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Sprache
ist mehr als Blut
Franz Rosenzweig

Heroismus. Statt eines Vorwortes

Die Sprache des Dritten Reiches hat aus neuen Bedürf
nissen heraus der distanzierenden Vorsilbe ent einigen 
Zuwachs zuteil werden lassen (wobei es jedesmal dahin
gestellt bleibt, ob es sich um völlige Neuschöpfung handelt 
oder um die Übernahme in Fachkreisen bereits bekann-
ter Ausdrücke in die Sprache der Allgemeinheit). Fenster 
mußten vor der Fliegergefahr verdunkelt werden, und so 
ergab sich die tägliche Arbeit des Entdunkelns. Hausböden 
durften bei Dachbränden den Löschenden kein Gerümpel 
in den Weg stellen, sie wurden entrümpelt. Neue Nahrungs-
quellen mußten erschlossen werden: die bittere Roßkasta-
nie wurde entbittert …

Zur umfassenden Bezeichnung der notwendigsten Ge-
genwartsaufgabe hat man eine analog gebildete Wortform 
allgemein eingeführt: am Nazismus ist Deutschland fast 
zugrunde gegangen; das Bemühen, es von dieser tödlichen 
Krankheit zu heilen, nennt sich heute Entnazifizierung. Ich 
wünsche nicht und glaube auch nicht, daß das scheußliche 
Wort ein dauerndes Leben behält; es wird versinken und 
nur noch ein geschichtliches Dasein führen, sobald seine 
Gegenwartspflicht erfüllt ist.

Die Sprache des Dritten Reiches
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Der zweite Weltkrieg hat uns mehrfach diesen Vorgang 
gezeigt, wie ein eben noch überlebendiger und scheinbar 
zu nie mehr ausrottbarer Existenz bestimmter Ausdruck 
plötzlich verstummt: er ist versunken mit der Lage, die ihn 
erzeugte, er wird später einmal Zeugnis von ihr ablegen 
wie eine Versteinerung. So ist es dem Blitzkrieg ergangen 
und dem ihm zugeordneten Adjektiv schlagartig, so den 
Vernichtungsschlachten und den dazugehörigen Einkes
selungen, so auch dem »wandernden Kessel«  – er bedarf 
schon heute der Kommentierung, daß es sich um den ver-
zweifelten Rückzugsversuch eingekesselter Divisionen han-
delte  –, so dem Nervenkrieg, so schließlich gar dem End-
sieg. Der Landekopf1 lebte vom Frühjahr bis zum Sommer 
1944, er lebte noch, als er schon zu unförmlicher Größe 
angeschwollen war; aber dann, als Paris gefallen, als ganz 
Frankreich zum Landekopf geworden, dann war es plötz-
lich durchaus vorbei mit ihm, und erst im Geschichtsunter-
richt späterer Zeiten wird seine Versteinerung wieder auf-
tauchen.

Und so wird es auch mit dem schwerstwiegenden Ent-
scheidungswort unserer Übergangsepoche gehen: eines 
Tages wird das Wort Entnazifizierung versunken sein, 
weil der Zustand, den es beenden sollte, nicht mehr vor-
handen ist.

Aber eine ganze Weile wird es bis dahin noch dauern, 
denn zu verschwinden hat ja nicht nur das nazistische Tun, 
sondern auch die nazistische Gesinnung, die nazistische 
Denkgewöhnung und ihr Nährboden: die Sprache des Na-
zismus.

Wie viele Begriffe und Gefühle hat sie geschändet und 
vergiftet! Am sogenannten Abendgymnasium der Dresde-
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ner Volkshochschule und in den Diskussionen, die der Kul-
turbund mit der Freien Deutschen Jugend veranstaltete,2 
ist mir oft und oft aufgefallen, wie die jungen Leute in aller 
Unschuld und bei aufrichtigem Bemühen, die Lücken und 
Irrtümer ihrer vernachlässigten Bildung auszufüllen, an 
den Gedankengängen des Nazismus festhalten. Sie wissen 
es gar nicht; der beibehaltene Sprachgebrauch der abgelau-
fenen Epoche verwirrt und verführt sie. Wir redeten über 
den Sinn der Kultur, der Humanität, der Demokratie, und 
ich hatte den Eindruck, es werde schon Licht, es kläre sich 
schon manches in den gutwilligen Köpfen – und dann, das 
lag ja so unvermeidlich nah, sprach irgend jemand von ir-
gendeinem heldischen Verhalten oder einem heroischen 
Widerstand oder von Heroismus überhaupt. Im selben Au-
genblick, wo dieser Begriff im geringsten ins Spiel kam, 
war alle Klarheit verschwunden, und wir staken wieder tief 
im Gewölk des Nazismus. Und nicht nur die jungen Men-
schen, die eben aus dem Felde und der Gefangenschaft zu-
rückgekehrt waren und sich nicht genug berücksichtigt, 
geschweige denn gefeiert sahen, nein, auch Mädchen, die 
keinen Heeresdienst getan hatten, waren völlig befangen 
in der fragwürdigsten Auffassung des Heldentums. Außer 
Frage stand dabei nur, daß man nun doch unmöglich ein 
wirklich richtiges Verhältnis zum Wesen der Humanität, 
der Kultur und der Demokratie haben konnte, wenn man 
derart über Heldentum dachte oder, genauer gesagt, an ihm 
vorbeidachte.

Aber in welchen Zusammenhängen war denn dieser Ge-
neration, die 1933 noch kaum über das Abc hinaus gewe-
sen, das Wort heroisch mit seinem ganzen Sippenzubehör 
ausschließlich entgegengetreten? Darauf war vor allem zu 
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antworten, daß es immer in Uniform gesteckt hatte, in drei 
verschiedenen Uniformen, aber nie in Zivil.

Wo Hitlers Kampfbuch3 allgemeine Richtlinien der 
Erziehung aufstellt, da steht das Körperliche weitaus im 
Vordergrund. Er liebt den Ausdruck »körperliche Ertüchti-
gung«, den er dem Lexikon der Weimarischen Konservati-
ven entnommen hat, er preist die Wilhelminische Armee 
als die einzige gesunde und lebenspendende Einrichtung 
eines im übrigen verfaulenden Volkskörpers, und er sieht 
im Heeresdienst vor allem oder ausschließlich eine Erzie-
hung zu körperlicher Leistungsfähigkeit. Die Ausbildung 
des Charakters nimmt für Hitler ausdrücklich nur die zwei-
te Stelle ein; nach seiner Meinung ergibt sie sich mehr oder 
minder von selber, wenn eben das Körperliche die Erzie-
hung beherrscht und das Geistige zurückdrängt. An letzter 
Stelle aber, und nur widerwillig zugelassen und verdächtigt 
und geschmäht, steht in diesem pädagogischen Programm 
die Ausbildung des Intellekts und seine Versorgung mit 
Wissensstoff. In immer neuen Wendungen gibt sich die 
Angst vor dem denkenden Menschen, der Haß auf das 
Denken zu erkennen. Wenn Hitler von seinem Aufstieg, 
seinen ersten großen Versammlungserfolgen berichtet, 
dann rühmt er nicht weniger als die eigene Rednergabe 
die Kampftüchtigkeit seiner Ordnungsmänner, aus deren 
kleiner Gruppe sich bald die SA entwickelt. Die »braunen 
Sturmabteilungen«, deren Aufgabe eine rein brachiale ist, 
die über politische Gegner innerhalb der Versammlung 
herzufallen und sie aus dem Saal zu treiben haben: das sind 
seine eigentlichen Helfer im Ringen um das Herz des Vol-
kes, das sind seine ersten Helden, die er als blutüberström-
te Besieger feindlicher Übermacht, als die vorbildlichen 
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Heroen historischer Saalschlachten schildert. Und ähnliche 
Schilderungen und gleiche Gesinnung und gleiches Voka-
bular finden sich, wo Goebbels seinen Kampf um Berlin er-
zählt.4 Nicht der Geist ist Sieger, es geht nicht ums Über-
zeugen, nicht einmal die Übertölpelung mit den Mitteln 
der Rhetorik bringt die letzte Entscheidung zugunsten der 
neuen Lehre, sondern das Heldentum der frühesten SA-
Männer, der »alten Kämpfer«.

Wobei sich mir Hitlers und Goebbels’ Berichte ergänzen 
durch die fachliche Unterscheidung unserer Freundin, die 
damals Assistenzärztin im Krankenhaus eines sächsischen 
Industrienestes war. »Wenn wir am Abend nach den Ver-
sammlungen die Verletzten hereinbekamen«, erzählte sie 
oft, »dann wußte ich sofort, welcher Partei jeder angehörte, 
auch wenn er schon ausgekleidet im Bett lag: die mit der 
Kopfwunde vom Bierseidel oder Stuhlbein waren Nazis, 
und die mit dem Stilettstich in der Lunge waren Kommu-
nisten.« Im Punkte des Ruhms verhält es sich mit der SA 
wie mit der italienischen Literatur, beide Male fällt der 
höchste, nie wieder zu gleicher Intensität erstarkte Glanz 
auf die Anfänge.

Die zeitlich zweite Uniform, in der nazistisches Helden-
tum auftritt, ist die Vermummung des Rennfahrers, sind 
sein Sturzhelm, seine Brillenmaske, seine dicken Hand-
schuhe. Der Nazismus hat alle Sportarten gepflegt, und 
rein sprachlich ist er von allen andern zusammen nicht der-
art beeinflußt wie vom Boxen; aber das einprägsamste und 
häufigste Bild des Heldentums liefert in der Mitte der drei-
ßiger Jahre der Autorennfahrer: nach seinem Todessturz 
steht Bernd Rosemeyer eine Zeitlang fast gleichwertig mit 
Horst Wessel vor den Augen der Volksphantasie.5 (Anmer-
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kung für meine Hochschulkollegen: über wechselseitige 
Beziehungen zwischen Goebbels’ Stil und dem Erinne-
rungsbuch der Fliegerin Elly Beinhorn: »Mein Mann, der 
Rennfahrer«6 lassen sich die interessantesten Seminar
untersuchungen anstellen.) Eine Zeitlang sind die Sieger 
im internationalen Autorennen, hinter dem Lenkrad ihres 
Kampfwagens oder an ihn gelehnt oder auch unter ihm be-
graben, die meistphotographierten Tageshelden. Wenn der 
junge Mensch sein Heldenbild nicht von den muskelbela-
denen nackten oder in SA-Uniform steckenden Kriegerge-
stalten der Plakate und Denkmünzen dieser Tage abnimmt, 
dann gewiß von den Rennfahrern; gemeinsam ist beiden 
Heldenverkörperungen der starre Blick, in dem sich vor-
wärtsgerichtete harte Entschlossenheit und Eroberungs-
wille ausdrücken.

An die Stelle des Rennkampfwagens tritt von 1939 an 
der Tank,7 an die Stelle des Rennfahrers der Panzerfahrer. 
(So nannte der Landser nicht nur den Mann am Steuer, son-
dern auch die Panzergrenadiere.) Seit dem ersten Kriegstag 
und nun bis zum Untergang des Dritten Reichs trägt alles 
Heldentum zu Wasser, zu Lande und in der Luft militäri-
sche Uniform. Im ersten Weltkrieg gab es noch ein ziviles 
Heldentum hinter der Front. Wie lange gibt es jetzt noch 
ein Hinter-der-Front? Wie lange noch ein ziviles Dasein? 
Die Lehre vom totalen Krieg wendet sich fürchterlich ge-
gen ihre Urheber: alles ist Kriegsschauplatz, in jeder Fabrik, 
in jedem Keller bewährt man militärisches Heldentum, 
sterben Kinder und Frauen und Greise genau den gleichen 
heroischen Schlachtentod, oft genug sogar in genau der 
gleichen Uniform, wie sich das sonst nur für junge Solda-
ten des Feldheeres schickte oder zustande bringen ließ.
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Durch zwölf Jahre ist der Begriff und ist der Wortschatz 
des Heroischen in steigendem Maße und immer ausschließ-
licher auf kriegerischen Mut, auf verwegene todverach
tende Haltung in irgendeiner Kampfhandlung angewandt 
worden. Nicht umsonst hat die Sprache des Nazismus 
das neue und seltene Adjektiv neuromantischer Ästheten: 
»kämpferisch« in allgemeinen Umlauf gesetzt und zu ei-
nem ihrer Lieblingsworte gemacht. Kriegerisch war zu eng, 
ließ nur an die Dinge des Krieges denken, war wohl auch zu 
offenherzig, verriet Streitlust und Eroberungssucht. Da
gegen kämpferisch! Es bezeichnet in einer allgemeineren 
Weise die angespannte, in jeder Lebenslage auf Selbstbe-
hauptung durch Abwehr und Angriff gerichtete, zu keinem 
Verzicht geneigte Haltung des Gemütes, des Willens. Der 
Mißbrauch, den man mit dem Kämpferischen getrieben 
hat, paßt genau zu dem übermäßigen Verschleiß an Hero-
ismus bei schiefer und falscher Verwendung des Begriffes.

»Aber Sie tun uns wirklich Unrecht, Herr Professor! 
Uns – damit meine ich nicht die Nazis, ich bin keiner. Doch 
im Feld war ich, mit ein paar Unterbrechungen, die ganzen 
Jahre über. Ist es nicht natürlich, daß in Kriegszeiten be-
sonders viel von Heldentum gesprochen wird? Und wieso 
muß es ein falsches Heldentum sein, das da an den Tag ge-
legt wird?«

»Zum Heldentum gehört nicht nur Mut und Aufsspiel-
setzen des eigenen Lebens. So etwas bringt jeder Rauf
bold und jeder Verbrecher auf. Der Heros ist ursprüng-
lich ein Vollbringer menschheitsfördernder Taten. Ein Er-
oberungskrieg, und nun gar ein mit soviel Grausamkeit 
geführter wie der Hitlerische, hat nichts mit Heroismus 
zu tun.«
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»Aber es hat doch unter meinen Kameraden so viele ge-
geben, die nicht an Grausamkeiten beteiligt und die der 
festen Überzeugung waren – man hatte es uns ja nie anders 
dargestellt –, daß wir, auch im Angreifen und Erobern, nur 
einen Verteidigungskrieg führten, und daß es auch zum 
Heil der Welt sein würde, wenn wir siegten. Die wahre 
Sachlage haben wir erst viel später und allzu spät erkannt … 
Und glauben Sie nicht, daß auch im Sport wirkliches Hel-
dentum entwickelt werden kann, daß eine Sportleistung 
in ihrer Vorbildlichkeit menschheitsfördernd zu wirken 
vermag?«

»Gewiß ist das möglich, und sicherlich hat es auch in 
Nazideutschland unter den Sportlern und den Soldaten ge-
legentlich wirkliche Helden gegeben. Nur im ganzen stehe 
ich dem Heldentum gerade dieser beiden Berufsgruppen 
skeptisch gegenüber. Es ist beides zu lautes, zu gewinn-
bringendes, die Eitelkeit zu sehr befriedigendes Helden-
tum, als daß es häufig echt sein könnte. Gewiß, diese 
Rennfahrer waren buchstäbliche Industrieritter, ihre hals-
brecherischen Fahrten sollten den deutschen Fabriken und 
damit dem Vaterland zugute kommen, und vielleicht soll-
ten sie sogar der Allgemeinheit Nutzen tragen, indem sie 
zur Vervollkommnung des Autobaus Erfahrungen beisteu-
erten. Aber es war doch soviel Eitelkeit, soviel Gladiatoren-
gewinn im Spiel! Und was bei den Rennfahrern die Kränze 
und Preise, das sind bei den Soldaten die Orden und Beför-
derungen. Nein, ich glaube in den seltensten Fällen an He-
roismus, wo er sich in aller Öffentlichkeit laut betätigt, und 
wo er sich im Fall des Erfolges gar zu gut bezahlt macht. 
Heroismus ist um so reiner und bedeutender, je stiller er 
ist, je weniger Publikum er hat, je weniger rentabel er für 
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den Helden selber, je weniger dekorativ er ist. Was ich dem 
Heldenbegriff des Nazismus vorwerfe, ist gerade sein stän-
diges Gekettetsein an das Dekorative, ist das Prahlerische 
seines Auftretens. Ein anständiges, echtes Heldentum hat 
der Nazismus offiziell überhaupt nicht gekannt. Und da-
durch hat er den ganzen Begriff verfälscht und in Mißkre-
dit gebracht.«

»Sprechen Sie stilles und echtes Heldentum den Hitler-
jahren überhaupt ab?«

»Den Hitlerjahren nicht  – im Gegenteil, die haben 
reinsten Heroismus gezeitigt, aber auf der Gegenseite so-
zusagen. Ich denke an die vielen Tapferen in den KZ, an die 
vielen verwegenen Illegalen. Da waren die Todesgefahren, 
waren die Leiden noch ungleich größer als an den Fronten, 
und aller Glanz des Dekorativen fehlte so gänzlich! Es war 
nicht der vielgerühmte Tod auf dem ›Felde der Ehre‹, den 
man vor Augen hatte, sondern günstigstenfalls der Tod 
durch die Guillotine. Und doch – wenn auch das Dekorati-
ve fehlte und dieses Heldentum fraglos echt war, eine inne-
re Stütze und Erleichterung haben diese Helden doch auch 
besessen: auch sie wußten sich die Angehörigen einer Ar-
mee, sie hatten den festen und wohlbegründeten Glauben 
an den schließlichen Sieg ihrer Sache, sie konnten den stol-
zen Glauben mit ins Grab nehmen, daß ihr Name irgend-
wann einmal um so ruhmreicher auferstehen werde, je 
schmachvoller man sie jetzt hinmordete.

Aber ich weiß von einem noch viel trostloseren, noch 
viel stilleren Heldentum, von einem Heroismus, dem jede 
Stütze der Gemeinsamkeit mit einem Heer, einer politi-
schen Gruppe, dem jede Hoffnung auf künftigen Glanz 
durchaus abging, der ganz und gar auf sich allein gestellt 


